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S i t z 11 n g s - B e r i c h t

der

Gesellscliaft iiatiirforsclieiKler Freunde

zu Berlin

vom 16. October 1888.

Director (in Vertretung) : Herr v. Martens.

Herr Nehring sprach über den Einfluss der Do-

mestication auf die Grösse der Thiere, namentlich
über Grössenunterschiede zwischen wilden und zah-

men Grunzochsen (Fo'pphagus grunnlens).

Es ist eine alte Controverse, ob die wilden Thierarten

durch Domestication grösser oder kleiner werden; manche
Autoren haben die erstere, manche die letztere Ansicht ver-

treten. Nach meinem Urtheil lässt sich eine allgemein

gültige Antwort auf jene Frage überhaupt nicht geben; es

kommt auf die Umstände an. Dennoch scheint es die

Regel zu sein, dass die Domestication^). namentlich in

ihren ersten Stadien und insbesondere bei den langsam

w^achsenden Säugethieren, eine deutliche Verkleinerung
der Statur und eine ansehnliche Verminderung der Körper-

masse herbeiführt.

Im Allgemeinen ist die freie Natur die beste Thier-

züchterin. d. h. sie bietet den Thieren, sofern das Klima
imd die sonstigen Verhältnisse des betr. Landes überhaupt

für die in Betracht kommenden Arten passen, die günstig-

^) Ich verstehe hier die Ausdrücke „Domestication" und weiterhin

„domesticirt" in dem allgcmoinern Sinne, in welchem Darwin sie jre-

braucht, nicht in dem engern Sinne, den Settegast (Die Thierzucht,

0. Aufl., I., pag. .56) damit verbindet.
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sten Bedingungen für ein dauerndes Gedeihen dar. Da-

gegen jiflegt die Domesticirung von Seiten des Menschen

zunächst durchweg eine Verschlechterung der Existenzbe-

dingungen für die betroffenen Thiere mit sich zu führen,

und da fast alle erfolgreichen Domesticirungen an jungen,

nocli bildsamen Individuen gemacht werden und gemacht

worden sind, so übt die angedeutete Verschlechterung der

Existenzbedingungen regelmässig einen Aerkleinernden

Eintluss auf das Skelet und die ganze Statur der heran-

wachsenden Thiere aus.

Dieser verkleinernde Einfluss steigert sich meistens bei

den nächsten, im Zustande der Domestication erzeugten

imd aufwachsenden Generationen, sodass bald zwischen den

wildlebenden Individuen und den durch primitive Thier-

zucht von Seiten des Menschen producirten Exemplaren

einer bestimmten Thierart sehi* deutliche Grössemmterschiede

sich herausstellen. Letzteres ist namentlich dann der Fall,

wenn die Fortpflanzung der gezähmten Thiere durch sog.

Inzucht (Verwandtschaftszucht) geschieht (was in den An-

fangsstadien der Domestication offenbar häufig vorkommen

wird) . und wenn die ganze Haltung und Pflege derselben

der Sorgfalt und Liebe entbehrt. Doch pflegen schon die

blosse Einschränkung der Freiheit, die einförmigere Nah-

rung, die vorzeitige Gelegenheit zur Fortpflanzung schwä-

chend einzuwirken \) . selbst wenn andere Uebelstände ver-

mieden werden.

Nur, wenn der Mensch in der Thierzucht so Aveit vor-

geschritten ist. dass er die freie Natur in Bezug auf Dar-

bietung günstiger Fortpflanzimgs-, Entwickelungs- und Nah-

rungsverhältnisse noch übertrifft, können die domesticirten

Thiere ihre wilden Artgenossen an Grösse und Körpermasse

übertreffen, wie wir dieses bei manchen modernen Rassen

von Haussäugethieren und namentlich von Hausgeflügel beob-

achten. Doch sind erst wenige Jahrzehnte vergangen, seit-

^) Vergl. meine Bemerkungen in den Yerh. d. Berliner anthrop.

Gesellsch. 1888, pag. 182 f., Landwirthsch. Jahrbücher 1888, pag. 29.

Diese Sitzungsberichte 1888, pag. 62.
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dem die ThieizuL-lit in I)eut8clilaüd (im Aihsciüiiss an die

englische Thierzuchtj solche Erfolge aufzuweisen hat^ In

früheren Zeiten waren unsere Ilausthiere meistens klein

und unansehnlich-); ja. sie sind es noch heute in solchen

Districten. in welclien die ^'hierzucht auf einer niedrigen

Stufe der .Vushildung ziirückgel)liel)en ist.

Während bei vielen Hausthieren Zweifel über die Ab-

stammung erhoben werden, kann es wohl kaum als zweifel-

haft erscheinen, dass die zahmen Grunzochsen (oder Yaks)

von den wilden abstammen. Es steht nun schon durch

altere Beobachtungen fest, dass die letzteren wesentlich

grösser und stärker sind, als die ersteren'^). Dennoch
dürften bestimmte Messungen und Vergleichimgen von Schä-

deln wilder und zahmer Individuen für gewisse Studien,

namentlich für die richtige Beurtheilung des Verhältnisses

zwischen Bos i^i'imlgenius und Bos tcmrus, von wissenschaft-

lichem Interesse sein.

Wie es scheint, gehören bis jetzt Schädel von wilden

Yaks in den europäischen Museen zu den grössten Selten-

heiten. Um so interessanter ist ein Exemplar, welches

Pkzewalski von seiner letzten centralasiatischen Reise

nach Petersburg mitgebracht hat. Herr Eugen Büchner,
Conservator am zoologischen Museiun der kaiserlichen Aca-

demie der Wissenschaften zu St. Petersburg, welcher jetzt

mit der Bearbeitung der von Pkzewalski gesammelten

Säugethiere l)eschäftigt ist, war so freundlich, mir eine

Anzahl von ^Messungen in Bezug auf jenen Schädel eines

wilden Yak mitzutheilen. sodass ich in der angenehmen

Lage bin, dieselben hier vergleichungsweise anführen zu

können.

Während dieses Exemplar oflenbar von einem erwach-

^) Verpl. Settegast, Die Thierzucht, I., pag. 68 ff.

^) Landois, Westfalens Thierleben, I., pag. lOOff. Tacitus, Ger-

mania, c. o.

^) Nach Campbell (Journ. Asiat. Soc. Beng. 1855) betragt das

Gewicht eines „Dong" (d, h. eines wilden Yak) meistens das Vierfache

eines gezähmten Yak. — Yergl. auch Brehms Blustr. Thierleben,

2. Aufl., III., pag. 380 ff.
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senen Stiere herrührt, besitzt die mir unterstellte Samm-
liing einen aus der Reise -Ausbeute der Gebrüder Schlag-

iNTWEiT stammenden tibetanischen Yak -Schädel, welcher

sehr wahrscheinlich von einer wilden Yak-Kuh herrührt^).

Leider sind die Hörner sammt den Hornkernen abgehackt,

auch ist das Hinterhaupt an einer Seite gewaltsam verletzt;

aber grade der Umstand, dass die Gebrüder Schlagint-

WEIT diesen Schädel trotz der genannten Verletzungen des

Transports für Averth gehalten haben, Avälirend ihnen un-

verletzte Schädel zahmer Yaks ohne Zweifel zur Dispo-

sition standen, scheint zu beweisen, dass jener von einem

(schwer zu erbeutenden) wilden Yak herrührt. Auch die

Grösse des Schädels und die glatte, feste Textur der Kno-

chen sprechen dafür.

Mit diesen beiden Schädeln stelle ich diejenigen von

drei zahmen Yaks zusammen, welche der mir unterstellten

Sammlung angehören. Zwei davon stammen aus Indien

(vermuthlich aus dem Himalaya - Gebiete) , einer aus dem
hiesigen zoologischen Garten. Letzterer ist hornlos, wie

die Mehrzahl der hier gezüchteten Exemplare, wenngleich

von gehörnten Individuen abstammend.

Aus nebenstehender Tabelle ergiebt sich, dass der

Schädel des wilden männlichen Yak in seinen Dimensionen

an die kleineren Schädel des Bos prhnigenins heranreicht.

Der von Hodgson (Asiat. Soc. Beng. 1841) beschriebene

Schädel eines, wie ich nach dem Zusammenhange vermuthe,

wilden Yak dürfte von einem weiblichen Indi^iduum

herrühren; seine grösste Länge beträgt nur 482 mm. Auch

in den sonstigen Dimensionen steht er etwas hinter dem
Schlagixtweit' sehen Schädel imserer Sammlimg zurück.

Seine Hörner sind viel zierlicher, als die des Przewalski'-

schen Schädels; die Dimensionen No. 13, 14, 15 und 16

^) In dem Nathusius'sehen Kataloge fehlt hei diesem Schädel,

sowie bei dem unter derselben Nummer inventarisirten Skelet eines

jüngeren tibetanischen Yak, welches weiter unten noch besprochen

werden soll, der Zusatz: „domesticirt", während bei den anderen Yaks

dieser Zusatz ausdrücklich gemacht ist. Dieses lässt vermuthen, dass

auch Nathusius jenen Schädel einem wilden Yak zuschrieb.
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Tabelle I.

Yorglcichondo Scliädclinessungon

wilder und zalunor Grunzochsen

(Pof''2)h((iju>t (jni)w iens).

Mit Tasterzirkol aemossen. (mni)

w
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unserer Tabelle betragen bei ihm nur resp. 432. 267, 482

und 394 mm, Avas auch für weibliches Geschlecht spricht.

Die Schädel der domesticii^ten Yaks scheinen dm^ch-

weg um ein Bedeutendes hinter denen der wilden Exem-

plare zurückzubleiben^), gleiches Alter und Geschlecht yor-

ausgesetzt. Doch kommen bei ihnen sehr verschiedene

Abstufungen in der Grösse vor, wie auch die lebenden In-

dividuen des hiesigen zoologischen Gartens beweisen. Sogar

in den Proportionen der Schädel erkennt man mancherlei

Variationen.

Die einzige Dimension des Schädels, welche relativ

constant sich darstellt, ist die Länge der Backenzahnreihe;

doch erscheint sie hn Vergleich mit den wilden Yaks ver-

hältnissmässig gross. Setzt man die Basilarlänge des

Schädels = 100. so beträgt die Länge der oberen Backen-

zahnreihe bei den beiden wilden Exemplaren 25. resp. 267'''

bei den 3 domesticirten 29 V^. 32 V2 und 347o. Wir finden

ganz analoge Verliältnisse bei vielen anderen Säugethier-

Arten. wenn wir wilde und domesticirte Exemplare mit

einander vergleiclien. Die Backenzähne pflegen bei den im

Zustande primitiver Domestication gezücliteten und in Folge

dessen an Grösse zurückgebliebenen Individuen nicht in

demselben Maassstabe abzunehmen, wie der ganze Schädel;

sie erscheinen daher relativ gross. —
Aehnliche Grössendifferenzen . wie ich sie zwischen

den Schädeln der wilden und zahmen Y^aks nachgewiesen

habe, scheinen auch zwischen den übrigen Skelettheilen zu exi-

sth-en. Die mir imterstellte Sammlung enthält das zerlegte

Skelet eines etwa 2V2 jähiigen. männlichen-). Avalu'schein-

lich wilden Y^ak aus Tibet, dem leider der Schädel fehlt.

(Dasselbe stammt ebenso, wie der oben besprochene Schädel,

aus der ScHLAGiXTWErr'schen Sammlung). Obgleich dieses

^) Vergl. RÜTiMEYER, Natürl. Geschichte des Rindes, 2. Abth.,

pag. 110 11. 124. Der dort von Rütimeyer beschriebene Schädel eines

domesticirten weiblichen Yak hat nach der Abbildung eine grösste

Länge von nur ca. 410 mm.
*) Das männliche Geschlecht ergiebt sich mit Sicherheit aus der

Form der Schambeine.
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Skelet nach der Ikschaffenheit der Epipliyseii \) von einem

noch im Wachsthnm begriffenen Individuum herrührt, wel-

ches dem oben in der Tabelle an 5. Stelle aufgeführten

Stiere aus dem lüesigen zoologisclien Garten an Alter eher

nachsteht, als vcu'angeht. so sind die zugehörigen Skelet-

theile doch viel grösser und dicker, als bei jenem. Nament-

lich fällt der Unterschied in der Stärke der Diaph) sen bei

den längeren Röhrenknochen deutlich in's Auge; der Vak

aus dem zoologisclien Garten ist. obgleich auch männlich,

viel dünnknochiger und zierlicher gebaut, als der tibetani-

sche Yak gleichen Alters.

In der nachfolgenden Tabelle sind einige llauptdimen-

sionen der Extremitätenknochen beider Exemplare zusam-

mengestellt ; ferner habe ich die entsprechenden Dimensionen

der alten, o'oen an 3. Stelle aufgeführten, domesticirten

Yak-Kuh hinzugefü<j;t.

Tabelle II.
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einer Beule gebildet, bei den weiblichen Individuen
dagegen relativ dünn und mehr abgeplattet. Man er-

kennt diesen Unterscliied aucli selir gut an vereinzelten

Beckenliälften . wälu'end die Unterscliiede . welche in der

grösseren oder geringeren Weite des Becken-Eingangs und

-Ausgangs bestehen, nur an vollständig erhaltenen, in ihrer

Gestalt unveränderten Becken sicher zu beobachten sind.

Ich habe sänimtliche Boviden. Oviden, Oerviden und

Equiden unserer Sammlung in dieser Hinsicht untersucht

und stets die deutlichsten Geschlechtsunterschiede in der

bezeichneten Richtung wahrgenommen. Ich mache jedoch

darauf aufmerlcsam. dass castrirte Männchen in der Bildung

der Schambein -Symphyse eine Annäherung an die Weib-

chen zeigen, während bei sein* alten, vermuthlich unfrucht-

bar gewordenen Weibchen zuweilen eine Annähermig an

den männlichen Typus vorkommt.

Bei normal entwickelten Mäimclien und Weibchen mitt-

leren Alters habe ich niemals eine wesentliche Abweichung
von der dem resp. Geschlecht zukommenden typischen Bil-

dung beobachtet. Natürlich muss man inmier nur Indivi-

duen gleicher Rasse und möglichst gleichen Alters mit ein-

ander vergleichen; ebenso müssen dickknoeilige, plumpge-

baute Weibchen mit entsprechenden Männchen, wild auf-

gewachsene Exemplare möglichst nur mit wilden verglichen

werden.

Da es bei der Beurtheilung fossiler Skelettheile (z. B.

solcher von Bos xmmigenkis) oder bei der Bestimmung von

recenten Skeleten, welche ohne Geschlechtsbezeichnung in

eine Sammlung gekommen sind, sowie auch in gewissen

Fällen der Jagdpolizei nicht unwichtig ist, das Geschlecht

eines bestimmten Individuiuns auch unabhängig von der

Schädelbildung feststellen zu können, so mache ich auf

obige Unterschiede hier aufmerksam.

Herr J. ScHRODT berichtet über eine Vergiftung durch
Colchicum autumnalc, die er an sich selbst zu beobachten

Gelegenheit liatte.

Am Freitag den 21. September d. J. wurden dem hie-
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sigen Sopliien-Gymnasiiun aus den Anlagen des Humboldt-

Haines eine Anzahl Bliitlien von Colch, aut zur Besprechung

im naturgeschichtlichen Unterrichte geliefert. Dieselben

wm^den in einem verdeckten Steinkruge <aufbewahrt und er-

wiesen sich am darauf folgenden Sonnabend zum grössten

Theile noch vollkommen frisch, so dass sie von mir zu

Anfang der Stunde von 8—9 Uhr an ungefähr 30 Schiller

vertheilt und darauf in der üblicben AVeise durchgenomaien

wurden. Dabei hatte ich Veranlassung, an mehi-eren Exem-

plaren mit den Fingernägeln der rechten Hand die lange

ziemlich tleiscliige Perigonröhre von oben nach unten zu

öffnen und aufzurollen, um weniger geschickten Schülern

die tief herabsteigenden Staubwege zu zeigen. In der dar-

auf folgenden Pause ass ich ein Butterbrodt, ohne mir vor-

her die Hände von dem daran angetrockneten Safte gerei-

nigt zu haben, da ich mir sagte, dass die Wirkung der ein-

heimischen Criftptlanzen vielfach übertrieben dargestellt wird

und überdies bei Colchicum Samen und Zwiebel mehr als

Blätter und Blüthe für giftig gelten^). Auch habe ich

beim Genüsse des Frühstücks einen scharfen oder kratzen-

den Geschmack, der dem Colchicin eigen sein soll, nicht

bemerkt.

In der darauf folgenden Stunde (9— 10) stellten sich

jedoch nach Verlauf von uugefähr 20 Minuten ganz plötz-

lich heftige Leibschmerzen ein. welche mich nöthigten die

Klasse zu verlassen: es gelang mir noch mit der grössten

Anstrengung eine Treppe herabzusteigen, einen ziemlich

langen Gang zu durchlaufen und das Lehrerzimmer zu er-

reichen. Hier angekommen, sank ich auf den der Thür

zunächst befindüchen Stuhl, stützte Arme und Kopf auf den

davor stehenden Tisch, nieste einige Male sehr kräftig-).

^) 1 Pfund reifer Samen enthält IG Gran Colchicin,

1 - Knollen - 6,5

1 - frischer Blüthen - 1 -

1 - frischer Blätter - 0,2 -

nach Aschoff citirt in: Hilgener u. Husemanx, die Pflanzenstoffe,

11. Aufl., I. Bd., Berlin, Springer 82.

-) Danach würde die Angabe von G. Blev (citirt in Berg-Garke,
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während gleichzeitig Speichel und Sclileini ziemlich reich-

licli abgesondert wurden. Nach wenigen KSekimden richtete

ich mich wieder in die Höhe, der Küri)er liel nach hinten

über die Leime des Stuhles und würde olme die Hülfe

der zufiillig anwesenden Kollegen, die den Vorgang beob-

achtet hatten, zur Erde gefallen sein. Bis zum Kinlreffen

ärztlicher Hülfe, d. h. etwa 25 Minuten nach Ablauf der

geschilderten Vorgänge, wurde ich \on Kollegen, die mich

fiir todt hielten, in sitzender Lage festgehalten, was unter

den obwaltenden Umständen nicht günstig gewirkt haben

mag. Die Aerzte fanden mich ohne Athem und olme Puls;

bei genauerer Untersuchung stellte sich jedoch heraus, dass

das Herz noch schwach arbeitete und Wiederbelebungsver-

suche hatten nach einer halben Stunde den Erfolg, dass

ich die Augen öffnete und das Leben wieder zurückkehrte.

Bald war ich im stände mit einiger Unterstützung stehen

und an die Anwesenden Fragen nach der Art und Ursache

des Unfalles, Aon dem ich betroffen, stellen zu können;

nui' das Sehvermögen war zunächst noch gestört, worüber

ich. mich wiederholt bei meiner Umgebung beklagte und

blieb es auch bis 4 Uhr Nachmittags, wo es sich dann

ziemlich plötzlich wieder einstellte. Als ich einigermassen

vvdeder hergestellt vrar. wurde ich in Begleitung des Arztes

und eines Kollegen nach meiner Behausung gefahren; dort

angekommen — es mag 11 V^ Uhr gewesen sein — be-

stand ich darauf, die drei nach meiner Wohnung führenden

Treppen allein hinaufzusteigen, was ich auch trotz man-

gelnder Sehkraft zu Stande brachte. Beim Entkleiden

stellte es sich heraus, dass der Verschluss der Harn- und

Fäkalwege ungenügend gewesen v\^ar. ohne dass jedoch die

aus dem Darme ausgetretenen Massen den Charakter einer

Diarrhöe anzeigten. Während ich des Nachmittags im Bette

lag. waren die Augen weit geöffnet und glänzend, das Ge-

sicht leichenblass und eingefallen, die unteren Extremitäten

Pharmakooiiosio, Y. Aufl., Berlin, 79) zu hoiichtigcii sein, wrlcher als

Unterschied des Veratrin gegen Colchicin anführt, dass ersteres Niesen

errege.
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kalt, so dass ich mich wiederholt darüber beklagt habe.

Ausser der Sehkraft war auch die geistige Thätigkeit theil-

weise gestört: Ich habe öfter die Ansicht ausgesprochen,

dass ich geschlafen hätte, während ich doch, wie schon

bemerkt, die ganze Zeit über mit offnen Augen dalag, habe

unaufhörlicli dieselben Fragen gestellt: wie spät und wel-

cher Tag es sei, wann tmd wo mu' der Unfall zugestossen

Alle die Ereignisse bis zu meinem Eintreten in das Leh-

rerzimmer, wie ich sie im obigen geschildert habe, sind

erst gegen Abend und am folgenden Sonntage wieder in

meiner Erinnerung lebendig gew orden. von dem. was später

mit mir vorgegangen, was ich nach meiner Wiederbelebung

gewollt, gesprochen und gedacht, habe ich nur einzelne

dunkle Erinnerungen. Nachdem das Sehvermögen am Kach-

mittage Aviedergekehrt war, trat eine ziemlich schnelle Bes-

serung meines ZuStandes ein. die Kräfte nahmen sehr bald

so weit zu, dass ich den Wunsch zu erliennen gab, das

Bett zu verlassen imd davon nm* Abstand nahm, Aveil ich

nicht gegen die Anordnungen des Arztes fehlen wollte. Als

Beweis für die Wiederbelebimg der Körper- und Geistes-

kräfte mag die Tliatsache gelten, dass ich Nachmittags um
5 Uhr an den Direktor meiner Anstalt zwei Postkarten

geschrieben habe, die nach Form uud Inhalt nicht erheb-

lich anders in gesimden Tagen ausgefallen wären. Der
Abend und die Nacht verliefen ohne jegliche Störung und
am Sonntag Morgen Avar ich vollständig wieder hergestellt

und mein Befinden wie an jedem anderen Tage. Auch
später haben sich Nachwirkungen irgend welcher Art nicht

gezeigt.

Zum Sclilusse habe ich die Frage zu erörtern, ob die

im Vorstehenden geschilderten Erscheinungen die in der

Ueberschrift aufgestellte Behauptung rechtfertigen, d. h. als

eine Vergiftung mit Colchicum autunmalc aufgefasst werden
düi'fen. Die Entscheidung darüber w^erden nur die Physio-

logen geben können, in deren Interesse ich den Fall in

möglichst ausfülniicher und objectiver Weise zur Darstel-

lung gebraclit habe. Nur soviel will ich erwähnen, dass

nach dem Urtheile des Arztes, welcher mich behandelte.
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weder an Schlaganfall jkmIi an E|)ilej)sie im gewöhnlichen

Sinne gedacht werden kann und dalier jedenfalls die aus-

gesprochene Verniüthnng einen hohen Grad von Wahrschein-

lichkeit besitzt.

Herr Arthur Krause sprach über einen monströsen
Prionus coriarius, den derselbe Ende Juli d. J. bei

Treseburg im Harz gefunden hatte.

An demselben ist. wie untenstehende Abbildung zeigt,

das linke Hinterbein a vollkommf^n normal gestaltet; auf

der rechten Seite des letzten Brustringes stehen mehr oder

weniger vollständig ausgebildet drei Beine. Die beiden der

Mittellinie des Körpers zunächst stehenden b und c haben

Hüfte, Schenkelring und Oberschenkel gemeinsam; im übri-

gen ist das Bein b gleichfalls normal ausgebildet, nur der

Hinterbrust eines monströsen Prionus coriarius, ^/i von unten.

a normaler linker Hinterfuss.

b, c, d abnorme Füsse auf der rechten Seite.

e Querschnitt des normalen linken Oberschenkels,

f Querschnitt des den Füssen b und c gemeinschaftlichen Ober

schenkeis.

Der Pfeil deutet die Mittellinie des Körpers an.
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Tarsus ist ein Aveiiig kurzer und schwächer als der des

entsprechenden linken Fusses a. Die folgenden Beine c

und d sind in allen ihren Theilen kürzer und schwächer

als die normalen, ausserdem fehlen bei d das Klauenglied

und hei c die drei letzten Tarsalglieder. Der Unterschenkel

von c zeigt an seinem oberen Ende eine abnorme Ein-

knickung.

Merkwürdig ist nun. dass das Bein c. obgleich auf der

rechten Seite des Körpers gelegen, doch durchaus wie ein

Bein der linken Seite geformt ist. Es zeigt sich dies in

der Gestalt der zu c zugehörigen Hälften der Hüfte, des

Schenkelrings und des Oberschenkels, wie dies namentlich

beim Vergleich der Querschnitte des für b und c gemein-

schaftlichen und des normalen linken Oberschenkels. Fig. f

und e. hervortritt. Ferner ist die Lage der Gelenkt! ächen

und die Richtung des Knie- und Tarsengelenks . die Ein-

fügung des Tarsus am Unterschenkel und die Stellung der

sehr verkümmerten, aber doch deutlichen Enddornen der

Schiene bei c durchaus wie bei einem linken Fusse. Der

Fuss d dagegen verhält sich in jeder Hinsicht wie ein

rechter Fuss.

Wir haben es also im vorliegenden Falle mit der Aus-

bildung zAveier hinteren Beinpaare nebeneinander zu thun,

von denen a und b das normale, c und d das accessorische

darstellen. Die punktierte Linie der Zeichnung kennzeichnet

die Stelle der Verwachsung zwischen dem normalen rechten

und dem accessorischen linken Bein.

Beim Durchsehen der diesbezüglichen Literatur. soAveit

dieselbe dem Vortragenden zugänglich war. fand sich, dass

in allen genauer bekannten Fällen der Verdreifachung eines

Gliedes dieselbe gesetzmässige Anordnung der Theile, wie

bei dem vorgelegten Monstrum statttindet, das heisst, dass

eigentlich zwei Paare von Beinen an ein und demselben

Brustringe neben einander ausgebildet sind, wobei durch

mehr oder weniger starke Verwachsung einzelner Theile

die grösste Mannigfaltigkeit erreicht werden kann. — Dieses

Gesetz wurde schon von Asmüs aufgestellt (Monstrositates

coleopterorum; Rigae et Dorpati 1835, pag. 64), der es

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Sifzvjifj vom IG. (htohcr 1888. 147

unter sieben von ihm erwähnten Fällen in alli^n denen, die

eine nähere Untersncliinii;- znliessen. l)estätii:;t fand. Auch

die beiden von Gkk'stäckku (15ronn"s Klassen nnd Ord-

nungen des Thierreiehs ^^ 1 . pag. 201 . Fisj. B. und 0.)

erwähnten und abgebihleten ]\[onstrositäten sind nach der-

selben Regel gebaut. Dasselbe ist der Fall mit einem

monströsen Exemplar von Eidnicliclus Temminck'd Latr.,

welches sich in der entomologischen Sammlung der hie-

sigen Universität befindet, und dessen Untersuchung dem
Vortragenden durch die Freundlichkeit des Herrn Kolbe
ermöglicht wurde. Dasselbe hat nämlich eine unvollkom-

men dreitheilige rechte Hinterschiene mit drei Tarsen, von

denen der mittlere wie der eines linken Fnsses. die beiden

anderen A\ie die von rechten Füssen gestaltet sind.

AsMus wendet sich an der oben angeführten Stelle

gegen die Ansicht, dass die Triplicität eines Gliedes etwa

durch wiederholte Dichotomie desselben entstanden sein

könnte. In der That ist sclnver einzusehen. Avarum dann

das mittlere Stück stets dem der entgegengesetzten Seite

entsprechend geformt sein soll. Auch sind ja in dem vor-

liegenden Falle die Hinterhüften nicht dreifach, sondern

vierfach angelegt. Dagegen gelangt man zu einer mit den

Deobachtungen imgezwungen übereinstimmenden Auffassung,

wenn man annimmt, dass der ganze betreffende Brustring

sich dichotom ges})alten hätte (in obiger Zeichnimg nach

der Richtung der punctierten Linie), und an dessen Theilen

nun zw^ei Beinpaare, jedes natiu^lich aus einem rechten und

linken Bein bestehend, hervorgesprosst Avären. — In dem
oben beschriebenen Falle des Frionus coriarius wäre dann

der linke Brusttheil mit dem ihm zugehörigen Beinpaare

bedeutend stärker ausgebildet als der rechte und dadurch

eine Asymmetrie des ganzen Körpers bedingt, die schon bei

obertlächlicher Betrachtung des Thieres vom Rücken her

deutlich erkennbar ist.

Dass das Plus von Bewegungsorganen, welches den

vorgelegten Frionus coriarius auszeichnet, demselben bei

Lebzeiten keineswegs förderlich war, lässt sich aus obiger
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Zeichnimg wohl ohne weiteres ersehen, wurde aber auch

cUirch die Beohachtiuig des lebenden Thieres erkannt.

Das heschiiebene Exemplar befindet sich jetzt in der

entomologischen Sammlung der hiesigen Universität.

Herr VON S\^ARTENS legte einige Conchylien aus Ka-
merun vor, w^elche bei Barombi von Herrn Premier-Lieu-

tenant Zeutxer bei der Zinkgkäff'sehen Expedition ge->

sammelt w^orden sind, nämlich Perideris solunana (Morel.),

Achaüna marg'mata Swains. mit ihi-en Eiern und eine neue

Art von Limicolaria, deren Beschreibung hier folgt:

Limicolaria praetexta n.

Testa elongata. peranguste perforata, leviter striatula.

nitidula. flavescens. strigis rufofuscis llexuosis medio latius-

culis, supra et infra furcillato-multiplicatis picta; anfr. 7V2,
conA^exiusciili , lente crescentes. sutura leviter crenulata;

ultimus oblongus. basi modice attenuatus; apertura subver-

ticalis, 7^ longitudinis occupans. oblonga, sursum attenuata,

margine columellari torto, crassiusculo, violaceo. Long. 41,

diam. I4V2, apert. long. I6V2, lat. 8 mm.
Die dunklen Striemen zerfallen auf jeder einzelnen

Windimg in drei Theile. in der Mitte breit mit breiten

hellen Zwischenräumen, oben und unten durch wiederholte

Gablung feiner und zahlreicher, die Gablung nach oben deut-

licher ausgedrückt und öfter wiederholt als nach unten; die

Grenze zwischen dem mittlem und untern Theil fällt in

die Verlängerung der Naht, der untere Theil ist daher auf

den obern Windungen völlig verdeckt. Dadurch entsteht

im mittlem Theil der letzten, im untern der vorhergehen-

den Windungen, soweit diese sichtbar, eine breite Zone

grösserer dunlder und heller Stellen. Betreifs der Eier

der genannten Ächatina ist zu bemerken, dass dieselben

18 nam lang und 14 im Querdurchmesser sind, während

die zugehörigen Schalen 100— 135 mm Länge und 60— 85

Durchmesser zeigen; die Eier von Achaüna verhalten sich

also in der Länge ziu^ erwachsenen Schale imgefähi- wie

1:6—8, dagegen bei den grossen südamerikanischen Buli-
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mus wie 1:3—4. und dieser Unterschied steigert sich noch

selbstverständlich für den Kubikinhalt; es sind also wohl
die absolut ,i;Tössten Landschneckenschalen in der Gattung

Achatina, aber die absolut grössten Schnekeneier bei Bu-
Uimis zu linden.

Herr VON Martens zeigte ferner einige mehr als hun-

dertjälu'ige Stücke aus der alten Sammlung der Geseilschaft

vor. nämlich einen noch ganz gut erhaltenen Echinastcr

spinosus Retz, welchen die Gesellschaft naturforschender

Freunde laut der Etikette 1781 von Hofrath Gleditscii,

und zwei Exemplare von Bnccimnn (/laeiale Linne. welche

dieselbe 1785 von dem bekannten Conchyliologen J. H. Chem-
nitz aus Kopenliagen erhalten hat. Vgl. die Schriften un-

serer Gesellschaft Bd. VI. 1785. pag. 318.

Endlich besprach Herr VON MartenS noch kurz das

Vorkommen von Helix pomatia im nördlicheren Europa,

unter Vorlage eines bezüglichen Artikels in Dr. Potonie s

naturwissenschaftlicher Wochenschrift III. Bd.. No. 3. vom
14. Oktober 1888.

Die Annahme, dass dieselbe in geschichtlicher Zeit

durch Menschen als Fastenspeise oder Delilcatesse einge-

führt sei. lässt sich fiii" die russischen Ostseeprovinzen,

Schweden. Norwegen und die dänischen Inseln, vielleicht

auch England durch Ueberlieferung und aus Einzelheiten

des Vorkommens begründen und ebendieselbe Annahme hat

auch für die norddeutsche Ebene einen nicht geringen Grad
von Wahrscheinlichkeit, aber hier ist auch eine fortschrei-

tende natürliche Ausdehnung der Verbreitung von Mittel-

deutschland aus längs der Stromläufe, begünstigt durch zu-

nehmende Bodenkultur, nicht aus2,eschlossen. Wahrschein-

lieh wii'kten beide Ursachen zusammen. Jedenfalls ist

Helix pmnatia in Norddeutschland später aufgetreten als die

mehr oder w^eniger mit Sibirien und Nordamerika gemein-

samen grossen diluvialen Säugethiere und zahlreiche Smnpf-

und Wasser-Schnecken.
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Herr Nehring giebt im Anschluss hieran einige Noti-

zen über das Vorkommen resp. Nichtvorkommen der

Helix iwmatia im Diluvium Deutschlands.

Es ist bemerkenswerth , dass Hellx pomutia den löss-

artigen Ablagerungen, welche sich vor dem Nordi-ande des

Harzes finden, völlig zu fehlen scheint. Ich habe in den

lössartigen Ablagerungen der Gypsbrüche bei Thiede un-

weit Braimschweig und bei Westeregeln unweit Magdeburg,

welche mir ein so reiches Material an diluvialen Thier-

resten geliefert haben (vergi. Zeitschr. d. deutsch, geolog.

Gesellsch. 1880, pag. 471 ff.), niemals den geringsten Rest

von Helix 2>omatia gefunden. Ebensowenig fand ich diese

Schnecke in dem conchylienreichen Löss Aon Gandersheim

am Nordwestrande des Harzes. Sie fehlt auch in dem Löss

am Unkelstein bei Remagen am Rhein, sowie in dem des

Heigelsbachthals bei Würzburg.

Dagegen wird sie aus mehreren diluvialen Tuffa))-

lagerungen, z. B. von Taub ach bei Weimar, angeführt.

Nach A. PoRTis und H. Pohlig findet sie sich bei Tau-

bach neben Rhinoceros 3Ierc]di, Elephas antiqims. Gerims

elaplms, Cervus captreolus, Bison p>yisciis. Sus scropha ferus,

Ursus arctos etc. (Siehe Palaeontographica, Bd. 25. Lief. 4,

pag. 156 und Zeitschr. f. Naturwissenschaft. 1885. Bd. 58,

pag. 263.) Diese Fauna deutet auf ein milderes Klima

hin, etwa von der Art. wie es Helix pjomatia liebt ^).

Dagegen würde ein Zusammenvorkommen von Helix

pomatia mit Lemmingen, Eisfüchsen. Schneehühnern oder

mit subarktischen Steppennagern (wie Alactaga und Sp)enno-

philus) sehr auffallend erscheinen. Es ist sicher kein blosser

Zufall, dass Helix pomatia den Diluvialfaunen von

Thiede, von Westeregeln, von Quedlinburg und ähn-

lichen Fundorten, welche theils Lemminge etc., theils Alac-

taga jaculus und Sp^ermophilns rufesceus enthalten, völlig

fehlt. Die neben diesen arktischen resp. subarktischen

Nagern von mir gefundenen Conchylien deuten einen andern

^) Auch die von Pohlig für den Tutf von Taubach aufgeführten

Pflanzen deuten meistens ein mildes Klima an.
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Laiidöcliaftschai'akter an. als ilm die ^^'embel•g8schuecke

lieht. (Vergl. Zeitschr. d. deutscheu geolog. Ges. 1880,

pag. 472 if.) Letztere scheint erst in historischer Zeit

allmählich nach Norddentschland (im engern Sinne)

theils vom Menschen eingeführt, theils spontan
vorgedrungen zu sein. Dafür spricht auch der Umstand,

dass sie an den j)rähistorischen und frühhistorischen Fiuid-

stätten Norddeutschlands und. wie mir Herr Stadtrath

E. FjiiEDEL kürzlich mit Bestimmtheit versicherte, nament-

lich auch in den sl avischen Burgwällen des östlichen Nord-

deutschlands bisher nicht beobachtet worden ist.

Im Umtausch wurden erhalten:

Abhandlungen der Königl. Preuss. Akademie der Wissen-

schaften. 1887.

Sitzungsberichte der Königl. Preuss. Akademie der Wissen-

schaften. XXL—XXXVII. 1888.

Leopoldina. XXIV.. 13.-16. 1888.

Berliner Entomologische Zeitschrift. XXXIL, 1. 1888.

Mittheilungen a. d. zoologischen Station zu Neapel, VIIL,

2. 1888.

Schriften der physik. -ökonomischen Gesellschaft zu Königs-

berg i./Pr. 28. Jahi'g. 1887.
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Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig. 1887.
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lande und Westfalens. 45. Jahrg. 1 Hälfte. 1888.
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Breslau. 1887.

Jahrbuch der K. K. Geologisclien Reichsanstalt Wien,

XXXVIIL. 1. u. 2. 1888.
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bourg. XXXVI. . 1 11. 2. 1888.

Bulletin de TAcademie imper. des sciences de St. Peters-

bourg, XXXIL. 3 u. 4. 1888.

Bulletin de la Societe imper. des natm-alistes de Moscou,
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Proceedings of the Zoological Society of London. IL 1888.

Smithsonian Report. IL 1885.

Bulletin of the Museum of Comparative Zoology, XIII. . 10,

XVII. , 1. 1888.

Memoirs of the Boston Society of nat. hist. IV., 5 u. 6. 1888.

Report of tiie Yale university. for 1886/87. 1887/88.

Jom-nal of the Elisha Mitchel Scientific Society, V.. 1.

Raleigh, 1888.

Journal of Conchology. V., 11. Leeds, 1888.

Archivos do Museu Xacional do Rio de Janeiro, VIL 1887.

Boletin de la Academia nacional de ciencias en Cordoba,
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